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Junge Frauen interessieren sich nicht für Politik – oder? 
Im Projekt »FRIDA – Frauen in die Kommunalpolitik« 
an der Hochschule Landshut wird dieser Frage auf 
den Grund gegangen. In sechs Gruppendiskussionen 
berichten junge Frauen über ihr Verhältnis zu Politik 
und was sie davon abhält, sich politisch zu engagieren.

»Welche Rolle spielt Politik in Eurem 
Umfeld? Engagiert Ihr euch selbst ak-
tiv? Was bedeutet Politik für Euch?« – 
mit diesen und weiteren Fragen setzten 
sich die Teilnehmerinnen von insge-
samt sechs Gruppendiskussionen im 
Mai 2019 intensiv auseinander. Die 
Diskussionen wurden im Zuge einer 
Forschungswerkstatt an der Hoch-
schule Landshut von Studentinnen 
der Sozialen Arbeit in Niederbayern 
durchgeführt1 und im Rahmen des Pro-
jekts »FRIDA – Frauen in die Kommu-
nalpolitik«2 ausgewertet. Da sich das 
Erkenntnisinteresse auf das politische 
Engagement speziell von jungen Frauen 
aus dem ländlichen Raum beschränkt, 
wurden vier der sechs Diskussionen mit 
einer Altersgruppe von ca. 15 bis 27 
Jahren durchgeführt. Die anderen Dis-
kussionen, von denen eine mit zwölf bis 
13-jährigen Mädchen und die andere 
mit Frauen im Alter ab 47 Jahren ge-
führt wurden, dienten in der Auswer-
tung vornehmlich als Vergleichsfolie 
und werden daher nicht zitiert.

Politik als ›Typsache‹?

Warum sind junge Frauen in der Poli-
tik nur so selten aktiv? Zu wenig Zeit, 
zu wenig Interesse, zu wenig Bezugs-
punkte, so begründen jedenfalls die 
Teilnehmerinnen der Diskussionen ihre 

eigene politische Distanz. Eine indi-
viduelle Begebenheit also, die keine 
strukturellen Ursachen habe: »Also 
ich denk ich bin einfach nicht der Typ 
dafür. Ich würd dann glaub ich voll 
untergehen«, findet eine der Befragten 
beispielsweise und eine andere sagt: 
»Ich hab des Interesse einfach nicht«. 
Im Laufe der Gespräche wird jedoch 
deutlich, dass mehr hinter dieser Po-
litikdistanz steckt, als auf den ersten 
Blick sichtbar wird. So thematisieren 
einige der jungen Frauen die fehlende 
Wertschätzung und die Kritik, mit der 
sich Politiker*innen als öffentliche Per-
sonen oft auseinandersetzen müssen: 
»Man wird eigentlich von allen Seiten 
kritisiert. Das ist glaub ich in der Po-
litik schwierig, weil eigentlich macht 
man unheimlich viel – zufrieden ist nie 
jemand. Und im Endeffekt wird nur 
kritisiert auch selbst wenn‘s ja gut läuft 
eigentlich«. Politisches Engagement gilt 
also als undankbare Arbeit, mit der 
man sich bei den Mitbürger*innen 
schnell unbeliebt machen kann. Der 
Befürchtung, durch politisches Enga-
gement angefeindet werden zu können, 
unterliegt auch ein Geschlechterkon-
text: Wie andere Studien zeigen konn-
ten (Brown, Gilligan 1994; Flaake 
2001; Keddi 2010), lernen Mädchen in 
ihrer Sozialisation, dass sie stärker als 
Jungen durch Dritte bewertet werden 
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und folglich mehr auf ihr Verhalten und 
ihre Wirkung achten müssen. Als nett 
und umgänglich empfunden zu werden 
ist für viele Mädchen und junge Frauen 
also etwas, was ihnen von klein auf 
als angemessenes Verhalten angeraten 
wurde. Daher ist es nicht verwunder-
lich, dass die Teilnehmerinnen dieser 
Gruppendiskussionen ein politisches 
Engagement, das gerade in seiner ins-
titutionalisierten Form mit einer hohen 
Sichtbarkeit und harter Kritik einher-
gehen kann, nicht als echte Option für 
ihren eigenen Lebensentwurf sehen. 

Gerade im ländlichen Raum unter-
liegen junge Frauen einer starken sozi-
alen Kontrolle, die auch ihre inhaltliche 
politische Positionierung betrifft – dies 
hängt wohl auch damit zusammen, dass 
Politik in eher konservativen ländlichen 
Regionen nach wie vor als Männerdo-
mäne gilt (Lukoschat 2017). Die Unter-
schätzung der eigenen Kompetenz durch 
das Umfeld macht das politische Enga-
gement folglich zum ständigen Macht-
kampf: »I bin der Meinung, dass ma 
vor allem bei uns da am Land und bei 
de Oideingseßana ned ernst gnumma 
wird«3, sagt eine der Befragten, und er-
gänzt: »Da werd dann hoid lieber oidane 
Manna bevorzugt de wo in da Gemeinde 
und in de Vereine drin hand, anstatt na 
Frau de wo ned jetzt – keine Ahnung – 
bei da Feierwehr und im Fußboiverein is 
und am Stammtisch gnoggt«4. Die poli-
tische Partizipation von (jungen) Frauen 
gehört im Umfeld dieser Teilnehmerin 
demnach keineswegs zur Normalität, 
wodurch ein eigenes Engagement einer 
ständigen Rechtfertigungspflicht unter-
liegen würde. Durch die fehlende Augen-
höhe zwischen den ›Alteingesessenen‹ 
und den Befragten wird die politische 
Gremienarbeit von den Teilnehmerin-
nen also als Bereich wahrgenommen, 
in dem sie nicht willkommen sind, was 
eine Beteiligung mühsam und anstren-
gend macht.

Selbstwirksamkeit als Basis 
für politisches Engagement

Diese fortwährende Unterschätzung 
von Kompetenzen hat möglicherwei-
se auch einen Einfluss auf die Selbst-
wirksamkeit der jungen Frauen. Das 
Konzept der Selbstwirksamkeit oder 
self-efficacy wurde erstmals von Al-
bert Bandura (1977) beschrieben und 
bezieht sich auf die Einschätzung eige-

ner Kompetenzen sowie das Selbstver-
trauen, Handlungen erfolgreich aus-
führen zu können. Während eine hohe 
Selbstwirksamkeit generell als positive 
Persönlichkeitsdisposition gilt, kann 
sich eine geringe Selbstwirksamkeit, die 
besonders häufig bei jungen Frauen in 
der Pubertät auftritt (Flaake 2001), in 
Extremfällen in einem Gefühl des Kont-
rollverlusts und der Hilflosigkeit äußern 
(vgl. Barysch 2016). Zugrunde liegt 
dem Konzept der Selbstwirksamkeit 
die aus der Entwicklungspsychologie 
stammende Vorstellung von Selbstwert 
als »positivem Verhältnis der Person zu 
sich selber, also dem Zutrauen in die ei-
genen Fähigkeiten und Möglichkeiten« 
(Fend 2005: 213). Dieses Zutrauen ent-
steht nicht nur durch eigene Erfolgser-
lebnisse, sondern kann auch durch Be-
obachtungslernen an Vorbildern sowie 
durch positives oder negatives Feedback 
von Anderen beeinflusst werden. Wenn 
jungen Frauen also immer wieder ihre 
politischen Kompetenzen abgesprochen 
werden, kann das zu einer Internalisie-
rung dieses negativen Feedbacks und 
daraus folgend zu einem verringerten 
Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten 
führen (vgl. Barysch 2016). 

Dies zeigt sich unter anderem darin, 
dass die Befragten ihr eigenes Wissen 
generell als nicht ausreichend für eine 
politische Beteiligung einschätzen: 
»Gefühlt hat man irgendwie immer 
ein bisschen zu wenig Ahnung«, sagt 
eine Teilnehmerin und bringt damit 
eine Überforderung auf den Punkt, mit 
der die jungen Frauen sich weitgehend 
allein gelassen fühlen. Die größte Pro-
blematik in der Informationsbeschaf-
fung scheint dabei darin zu liegen, 
die Balance zwischen zu vielen und 
zu wenigen Informationen zu finden: 
»Einerseits will man nicht zu viele Infos 
wahrscheinlich, zu genau raushaben, 
weil des halt dann wirklich kompliziert 
ist […]. Andrerseits immer nur so grobe 
Sachen machen-« überlegt eine Teilneh-
merin, und eine andere stimmt zu: »Ja 
was soll des bewirken? Also so grobe 

Sachen, was will ich damit?«. Obwohl 
die jungen Frauen sich also eine grö-
ßere Nähe zur Politik, mehr Wissen 
und mehr Bezug zu den behandelten 
Themen wünschen, fällt ihnen die kon-
krete Informationssuche schwer. Ihre 
Strategien scheitern dabei am eigenen 
Anspruch, wirklich alles verstehen zu 
müssen, um aktiv teilhaben zu kön-
nen. Diese Ambition verstärkt sich auch 
durch einen ständigen Vergleich mit 
anderen gleichaltrigen Personen, die im 
Gegensatz zu ihnen scheinbar über ein 
tiefergehendes Wissen verfügen.

Unter kritischer Beobachtung

Gerade in Diskussionen mit anderen 
fühlen sich die jungen Frauen daher 
oft unsicher, weil sie ihre Meinungen 
und Ideen ihrer Ansicht nach nicht 
ausreichend belegen können, wie eine 
der Befragten deutlich macht: »[Wenn] 
ich dann sage, mhm ja ich bin da da-
für, und dann sagen die ja warum bist 
du da dafür? Ähm und dann kann ich 
halt nicht gscheid argumentieren? Weil 
ich nicht genug weiß. Und dann, klar 
kommt man sich da blöd vor«. Während 
sich junge Frauen durchaus eine stärkere 

politische Bildung und Information in 
der Schule sowie durch Nachrichten 
und durch Politiker*innen wünschen, 
sehen sie die Verantwortung für das 
vermeintlich fehlende Wissen dennoch 
klar bei sich: »Ich hab schon- ich hab 
versucht mal zu googlen und irgendwie- 
ich weiß nicht entweder bin ich zu blöd 
(lacht), oder ich krieg nichts raus«, sagt 
eine der Teilnehmerinnen beispielsweise 
und macht damit die Internalisierung 
dieses Anspruchs nach Informiertheit 
deutlich.

Dass politisches Wissen als Vor-
aussetzung für Beteiligung und auch 
Interesse gesehen wird, ist also ein 
Faktor, der ein Gefühl der Überforde-
rung auslösen kann. Obwohl viele der 
Teilnehmerinnen gerne partizipieren 
würden und auch die gesellschaftliche 
soziale Erwünschtheit für ihr politi-

»Gefühlt hat man irgendwie immer 
ein bisschen zu wenig Ahnung«
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esses, und ihre hohen Ansprüche an ein 
›echtes‹ politisches Engagement sind 
Faktoren, die wohl eine Rolle spielen 
und weiter untersucht werden sollten. 
Um die politische Selbstwirksamkeit 
der jungen Frauen zu steigern, muss 
folglich auf mehreren Ebenen ange-
setzt werden: Zielgerichtete politische 
Bildung, positives Feedback und direk-
te Ansprachen der jungen Frauen auf 
individueller Ebene sollten durch die 
Arbeit an einem offeneren politischen 
Klima und mehr weibliche Vorbilder 
ergänzt werden, um ihnen Zugänge 
zur institutionalisierten Politik auf-
zeigen zu können. Denn junge Frauen 
für Politik zu begeistern könnte vor 
allem dann funktionieren, wenn sie 
sich dort wirklich ernstgenommen und 
willkommen fühlen.

Anmerkungen

(1)	 Die Gruppendiskussionen wurden 
von Laura Antoni, Anna Lena Blei-
er, Sofie Brandstetter, Paula Erd-
mann, Sophia Erdmann, Marina 
Fuidl, Lisa-Marie Knoll, Alina Mo-
ser, Katharina Muff, Maike Otto, 
Laura Schopf, Bianca Windmaisser 
und Lucia Wittmann erhoben. Die 
Veranstaltung wurde von Barbara 
Thiessen und Mina Mittertrainer 
geleitet und beraten.

(2)	 Das Forschungsprojekt ist Teil des 
Bayerischen Forschungsverbunds 
»Zukunft der Demokratie (ForDe-
mocracy)«. Finanziert wird das auf 
insgesamt vier Jahre ausgelegte For-
schungsvorhaben vom Bayerischen 
Staatsministerium für Wissenschaft 
und Kunst. Link zur Webseite: htt-
ps://www.fordemocracy.de/projek-
te/projekt-11/.

(3)	 Da die Gruppendiskussionen im 
Dialekt transkribiert wurden, 
finden sich für die betreffenden 
Ausschnitte hier die hochdeut-
schen Entsprechungen: »Ich bin 
der Meinung, dass man vor allem 
bei uns am Land und bei den Alt-
eingesessenen nicht ernstgenom-
men wird«.

(4)	 »Da werden dann halt eher alte 
Männer bevorzugt, die in der Ge-
meinde und in den Vereinen drin 
sind, anstatt einer Frau die jetzt 
nicht – keine Ahnung – bei der 
Feuerwehr und im Fußballverein 
ist und am Stammtisch sitzt«.� n

sches Interesse spüren, wird hier das 
Dilemma deutlich, in dem sie sich be-
finden: Fachwissen scheint die Basis 
zu sein, sich politisch zu engagieren 
und zu diskutieren – gleichzeitig ist das 
eigene Wissen im Vergleich zu anderen 
vermeintlich nie ausreichend genug und 
es gibt immer Neues zu lernen. Dieser 
Konflikt wird noch verstärkt durch 
eine kritische Bewertung solcher Per-
sonen, deren politisches Engagement 
als ›nicht echt‹ erachtet wird. Gerade 
in Bezug auf die Fridays for Future-
Demonstrationen äußern die Teilneh-
merinnen sich skeptisch: »Ich find man 
kann da hingehen, aber wenn man hin-
geht, dann muss man auch wirklich 
dafür einstehen«, sagt eine der Befrag-
ten und zeigt damit auch die Gefahr 
auf, selbst als ›Mitläuferin‹ abgetan 
zu werden, wenn das Wissen und die 
Begeisterung für das Thema nicht groß 
genug scheinen.

Die jungen Frauen fühlen sich also 
ständig in ihren Aussagen und Hand-
lungen beobachtet, was eine klare 
Positionierung und ein Engagement 
zur Mutprobe machen. Während die 
Befragten sich ihr eigenes politisches 
Interesse und Wissen vehement selbst 
aberkennen, wird ihre politische Kom-
petenz dennoch deutlich, wenn zum 
Beispiel erste Lösungsstrategien für 
Themen diskutiert werden, die sie be-
wegen: Zu Umwelt, Bildung und der 
Integration von Geflüchteten haben die 
Teilnehmerinnen oft feste Meinungen 
und klare Handlungsempfehlungen. 
Das lässt darauf schließen, dass junge 
Frauen der Politik vielleicht nicht – wie 
sie selbst behaupten – aufgrund von 
fehlendem Interesse und Wissen fern-
bleiben, sondern vor allem wegen einer 
zu geringen Einschätzung ihrer eigenen 
Kompetenz.

Zugänge zu Politik

Junge Frauen interessieren sich ein-
fach nicht für Politik? So einfach ist 
es wohl nicht. Obwohl die Befragten 
selbst anscheinend davon überzeugt 
sind, deutet die Auswertung dieser 
Gruppendiskussionen auf andere, 
vielfältigere Ursachen hin. Die per-
manente Unterschätzung und erlebte 
Entwertung ihrer Kompetenzen durch 
Andere gerade im ländlichen Raum, 
die daraus folgende Verkennung ihres 
eigenen politischen Wissens und Inter-
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